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Ansprache von a. Pfarrer G. von Schulthess

Wie der Hirsch schreiet nach Wasserbächen,

also schreiet meine Seele zu dir, o Gott!

Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem lebendigen Gott.

Wann werde ich kommen und erscheinen vor Gottes Angesicht?

Meine Tränen sind meine Speise Tag und Nacht,

da man täglich zu mir spricht: Wo ist dein Gott?

Ich denke daran und schütte mein Herz in mir aus, wie ich

dahin ging in der Schar und mit ihnen wallete bis zum Hause

Gottes, mit der Stimme des Jauchzens und Dankens, in der

Menge der Feiernden.

Was betrübst du dich, meine Seele, und bist so unruhig in mir?

Hoffe auf Gott, denn ich werde IIUm noch danken wegen des

Heils seines Angesichts!

Mein Gott! Meine Seele betrübt sich in mir;

darum gedenke ich an dich. ..

Ich spreche zu Gott, meinem Felsen: Warum hast du meiner

vergessen? ...

Was betrübst du dich, meine Seele, und bist so unruhbig in mir?

Hoffe auf Gott, denn ich werde ihm noch danken! Er ist das

Heil meines Angesichts und mein Gott.



Ja, Vater, denn so ist es wohlgefällig gewesen vor dir.

— —

Liebe Leidtragende!

Wie oft haben wir in unserm Leben freudig „Ja“ gesagt und

zugegriffen, wenn Gott uns seine Gaben anbot, uns seine Güte

und Freundlichkeit spüren lieſß und dafür sorgte, daſſs alles seinen

gewünschten Fortgans nahm! „Ja“* sagten wir zu unserm Leben.

Ja“s sagten wir zu den Freuden und Glücksfällen, zu unsern Er-

folgen. „Ja“ sagten wir zur treuen, unermũdlichen Fürsorge, die

durch Hebe Eltern und Geschwister, Verwandte und Freunde in

unser Leben hineinströmte. Wir nehmen das alles gerne hin wie

die Sonnenstrahlen an einem schönen Frühlingstas von der Land-

schaft aufgenommen werden.

Manchmal klang unser „Jat nur so wie eine befriedigte Zu—

stimmung 2zu einer Sache, deren günstiger Verlauf uns sehr natür-—

lich und angemessen schien. Manchmal war es aber vielleicht doch

ein erleichtertesJa“*, das wie Aufatmen tönte nach bangen Stun-

den, welche lange die Möglichkeit eines schlimmen Ausganges

offen ließen. Vielleicht ist es auch hie und da ein „Jat gewesen,

das begleitet war von Empfindungen innigster Dankbarkeit und

neuerstandenen Gottvertrauens, wie es etwa im Herzen eines Ge—

nesenen erwacht oder aus dem Gemüt eines Menschen hervor-

bricht, welcher inne wird, wie unverdient die Gnade Gottes sein

Leben begleitet hat.

„Ja, Vater, denn so ist es wohlgefällis gewesen vor dir“, hat

Jesus gesagt im liebevollen Gedenken an die Unmündigen, Müh-

seligen und Beladenen, zu denen der Vater ihn gesandt hatte, ihnen

Ruhe zu bringen für ihre Seelen.
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Ja“* hat er aber auch gesagt, als ihn diese Sendung selbst in

Mühsal und Qual hineinführte, so tief, daß der Tod unausweich-

lich vor ihm stand und völliges Dunkel der Gottverlassenheit ihn

umfing. Da hat er den bittern Leidenskelch fest in beide Hände

genommen: Ja, Vater, nicht mein, sondern dein Wille geschehel“

So erwartet Gott manchmal auch von uns ein „Ja“ in Sachen,

vo vir gar nicht einverstanden sind mit seinen Plänen und lieber

ein trotziges „Nein“ herausschreien möchten und uns auflehnen

geégen seinen Willen und Weg.

Dieses ,Ja“ kann dann aber nicht Kommen aus unserem eigen-

mãächtigen Wesen heraus, auch nicht aus vernünftigen Erwägungen,

vο uns doch so manches als widersinnig erscheint und plötzlich

uns überfällt wie ein Erdbebenin stiller Nacht. Es kKann nur seinen

Ursprung haben in dem starken Vertrauen auf Gottes Liebes-

gedanken im demütigen Glaubensgehorsam des Christen, der mit

dem Apostel Paulus weißß, „daſs denen, die Gott lieben, alle Dinge

zum Besten dienen müssen“, und der mit dem Psalm 73, 23-26

sagt: Dennoch bleibe ich stets bei dir, denn du . ..

In diesem Glauben wollen wir versuchen, auch zu dem, was uns

in diesen Tagen, besonders dann, wenn vir am Krankenlager der

lieben Fräulein Martha Walder standen, schwer bedrückte, „Ja“

zu sagen.

Im Leide sieht der Mensch oft nur noch das, was Gott ihm

genommenhat, vährend das, was er von Gott empfangen hat und

JFas er von ihm noch erwarten darf, leicht unserm Blickfeld ent-

schwindet. Aber wir spüren: Gerade hier heiſßt es „Ja“ sagen,

nicht als solche, die unter dem Druck eines unerbittlichen Schick-

sals „Ja“* sagen müssen, sondern als solche, die mitten im Leide

dennoch Gott das Allerbeste zutrauen und die ihm dankbaren Her-

zens vieder bringen, was er ihnen anvertraut und so lange ge-

lassen hat.

Wenn wir dara uf unser Augenmerk richten und alle unsere

Kraft zusammennehmen, di es zu tun, dann kann uns der Blick
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in das Leben der lieben Heimgegangenen und auf das, was Gott

ihr zugedacht hat, eine große Hilfe sein.

Vernehmet nun, was mir über das Leben von Martha Walder

anvertraut wordenist:

Martha Walder wurde am 2. März 1874 in Kloten als drittes

Kind von Pfarrer Heinrich Walder und Anna, geb. Appenzeller,

geboren. Von Kindheit auf war sie in ihrer Gesundheit gehemmt

und oft auf Pflege angewiesen.

AMs ihr Vater im Jahre 1876 seine Pfarrstelle in Kloten aufgab,

um seinem Schwiegervater, Caspar Appenzeller, in seiner ver-

breiteten Wohltätigkeit beizustehen und in der Naähe Appenzellers,

im Selnau, Wohnsitz zu nehmen, besuchte sie die sechs Primar-—

sSchulldlassen der „Freien Schule* am Oetenbach und die Sekundar-

klassen in der Privatschule der Schwestern von Grebel an der

Pelikanstraßbe. Dort schloß sie Freundschaften, welche sie segens-

reich durchs ganze Leben begleiteten.

Ein Jahr im Welschland brachte ihre Ausbildung zum Ab-

schluß, worauf sie der kränklichen Mutter beistand so gut sie es

bei den häufigen Anfällen heftiger Kopfschmerzen vermochte. Auf-

enthalte zur Stärkung ihrer Gesundheit in Ermatingen, in Affoltern

Sowie in einer österreichischen Naturheilanstalt konnten dieses

Leiden nur vorübergehend beeinflussen.

Nach dem Hinschied der lieben Mutter, welche bis zu ihrem

Tod im Jahré 1899 an ein langes Krankenlager gefesselt war, über-

nahmm Martha Walder zusammen wit einer treuen Helferin die

Leitung des Hausbhaltes. Daneben nahm sie lebhaften Anteil an

der Entwicklung der Caspar Appenzellerischen Anstalten, der

Grundungen ihres innig verehrten und geliebten Großvaters, zur

Erziehung junger Menschen. Auch pklegte sie treulich die Be—

ziehungen zu ihren Altersgenossinnen im „Vereinli“, das bis in

den zweiten Weltkrieg fortbestand.

Zusammen mit ihren Geschwistern setzte sie die Bemũhungen

hres Grobvaters fort, den intensiven persönlichen Verkehr mit



den Vorstehern und Insassen der Erziehungsanstalten aufrecht zu

erhalten und die Betriebe zu überwachen. Sie besuchte regelmäßig

die Veranstaltungen, wie Weihnachtsfeiern, Examen der internen

Schulen und unterhielt freundschaftliche Beziehungen mit den Fa-

milien der Hauseltern.

Nach dem Heimgang ihres Onkels Robert Rhyner-Appenzeller

und im Jahre 1915 ibhres Vaters trat Martha Walder in die Haus-

Kkommission der Mädchenanstalten ein und besuchte die letzteren

jeden Monat, wobei sie sich bemühte, jedes Mädchen, seine Tätig-

Keit und seinen Charakter kennen und verstehen zu lernen. Nach

der Umwandlung der Heime in eine öffentliche Stiftung (1930)

blieb Martha Walder Mitglied der Heim-Kommission, bis sie sich

im Jahre 1947 gezwungen sah, diese ihr lieb gewordene Tätigkeit

aufzugeben.

Die Kenntnis der jungen Mädchen befähigte sie, auch in der

Aufsichtekommission des Caspar Appenzellerischen Lehrtöchter-

Ronds, der die weitere berufliche Ausbildung der Zöglinge be—

zwechkt, ein wichtiges Wort mitzureden.

Wäahrend ungefähr 30 Jahren hat die liebe Verstorbene in der

Sonntagsschule an der Trittligasse als Lehrerin einer Gruppe in

großer Treue mitgewirkt bis die Abnahme ihres Gehörs und die

gehemmte Sehkraft sie zum Rücktritt veranlaßten.

Mit dem Nachbarhause, dem „Sihlwartheim“, wo junge, in der

Stadt arbeitende Töchter ein freundliches, schützendes Obdach

finden, wie im Erholungshaus Fluntern, einer Gründung ihres

Großvaters zusammen mit Pfarrer Bion, wo genesende, vor ihrer

Rückkehr in ihre Lebensarbeit noch Kräftigung nach glücklich

überstandener Krankheit finden können, stand sie in lebhaftem

Verkehr und zeigte sich auch dort als treue und teilnehmende

Freundin.

Bei dieser Vielgestaltigkeit ihrer Interessen, welche ganz auf

Nächstenliebe und Hilfe eingestellt waren, bildete ihre schwache

Gesundheit fortwährend eine schwere Hemmung, gegen welche sie
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ihr Leben lang anzukämpfen hatte. Teils waren es Kopfschmerzen,

teils die Qual eines entzüũndeten Gesichtsnervs, teils Gallenstein-

Kkoliken. Das schwerste aber, das ihr schlieſßlich jede Tätigkeit ver-

unmõglichte, war ein Oberschenkelbruch, den sie sich durch einen

Sturz bei der Post des Bahnhofs Zürich-Unge am 17. Mai 1947

zuzog. Damit begann für-sie eine schwere Leidenszeit, e erst

mit dem Tode zu Ende ging.

Von einer Operation in der Pflegerinnenschule hatte sie sich ver-

geblich Heilung versprochen. Nach einer Kur in Schinznach, einem

kurzen Aufenthalt in Aegeri und daheim, wo sie sich nur mühsam

fortbewegen konnte, zeigte sich bald, daſß sie ohne Spitalpflege
nicht auskommen konnte. In der Privatklinike,Eos“ wie im „Para-

celsus“* Konnte sie tagsüber das Bett verlassen, aber dann lag sie

drei Monate im Krankenhaus Zollikerbers und vier Monate im

privaten Pflegeheim bei Wytikon, wo sie mit treuer Fürsorge und

Liebe gepflegt wurde.

Es waren nicht nur schwere körperliche Schmerzen, die sie Tag

und Nacht quälten, sondern auch ihre Seele konnte sich fast nicht

mehr zu Gott erheben, so daß die Worte des Glaubens und der

Zuversicht auf denHerrn, die sie selbſst mit solcher Freudigkeit

verkündet und bekannt hat, und das „Jat zu den Wegen Goôttes,

das sie ihr Leben lang festgehalten hatte, verstummten.

Dennoch war sie dankbar für jedes Zeichen liebevollen Ge—

denkens und für jedes Wort, das sie wieder zum Herrn zurück-

zuführen suchte, so etwa für den Spruch des Herrn in Jes. 49,

15/16: „Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen, daß sie

sich nicht erbarmte über den Sohn ihres Leibes? Und ob sie gleich

seiner vergäſßße, so will ich doch dein nicht vergessen. Siehe, auf

meine Hände habe ich dich gezeichnet“.

Mittwoch, den 22. März, ist sie unerwartet leicht und friedevoll

entschlafen.

Ihr stilles Wohltun, ihre Treue und liebevolle Teilnahme am

Ergehen ihrer Angehörigen, Bekannten und Schutzbefohlenen wird
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bei vielen noch lange in dankbarer Erinnerung bleiben. Als Mittel-

punbt der Familie versammelte sich seit dem Tode ihres Vaters

aor Geschwisterkreis mit Kindern und Enkeln je zu Weihnachten

im sogenannten Pfarrhaus um sie.

Lãiebe Leidtragende! So haben wir gesehen, wie auch in diesem

Leben — vie in jedem Christenleben — sich ein innerer Kampf

abspielt um das tapfere, getroste Ja“ zu Gottes heiligem Rat—

schluß. Welches ist wohl das wertvollere „Ja“, das unbeschwerte,

leicht hingeworfene oder das andere, welches eines Menschen Herz-

blut Kostet?

Ja, Vater! Was bedeutet das im Grunde? Ist es nicht, als ob

vir dabei unsere Hände in des himmlischen Vaters Hand legten,

als ob wir uns selbst ihm aufs neue ganz übergeben würden —

und das geht in der Regel leichter unter dem Druck des Leides

und der Schmerzen als unter dem Zug der Freude und Dankbar-

keit. Damit haben wir zugestimmt, daßß der Vater uns nicht auf

unserem Wegebebüte, sondern daßß er uns auf se i n em Wege

leite — und der ist immerheilig.

Ja, Vater! Das ist die große Bresche in die Mauer des EKigen-

willens, der immer möchte, daſßs Gott das tue, was vir haben wollen.

Das ist der Weg unseres Herrn Jesus, und dieser Weg führt heim

ins Vaterhaus.

Hier hast du meine beiden Hände,

Ich kann ja nichts aus eigner Krabft,

Du weißt den Weg, du weißt das Ende,

Bring du mich durch die Fremdlingschaft!

lch bitte nur, daß bis zum Ende

Du mich in dein Erbarmenhüllst.

Hier hast du meine beiden Hände!

Nun mache mit mir, was duu willst.

Amen.


